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Vorwort


In diesem Buch finden Sie Anekdoten, Streiche und Erlebnisse aus einem ereignisreichen Leben. Moritz wurde von seiner Mutter so genannt, weil er ihrer Meinung nach im jungen Kindesalter schon etwas Durchtriebenes, Witziges und Überraschendes an den Tag legte.


Aufgewachsen ist Moritz mit seinem zwei Jahre älteren Bruder Karl-Heinz und seiner zwei Jahre jüngeren Stiefschwester Marita. Sein leiblicher Vater ist im Krieg gefallen. Sein Stiefvater wurde im Krieg verwundet und hatte von da an ein steifes Bein.


Die ersten Jahre verbrachte die Familie in Thüringen, bis sie 1945 nach Eberholzen flüchtete, unweit von Alfeld, später lebte sie in Hildesheim.


Nach Moritz’ beruflicher Ausbildung zum Bergknappen trennten sich die Wege der Geschwister. Es folgten Bundeswehr, die Ausbildung als Techniker und der erneute Berufseinstieg in München. Dort verbrachte er dreißig Jahre, bis er sich beruflich bedingt in Chemnitz, Friedrichshafen, Freiburg und Weil am Rhein aufhielt.


Als Rentner lebt Moritz seit Jahren in den Wintermonaten in der Provence 40 km nördlich von St. Tropez.


Schmunzeln Sie nun über die vielen kleinen Geschichten, die in sehr jungen Jahren begannen und aus dieser Zeit auf Erzählungen der Mutter beruhen.




Butter


Meine Mutter erzählte mir, dass ich bereits im zarten Alter von zwei Jahren einiges angestellt habe. In den Kriegsjahren waren die Lebensmittel besonders in den Städten knapp und der Tausch- und Schwarzmarkt blühte. Zum Tausch ging man aufs Land und besorgte sich Lebensmittel bei den Bauern, denn sie hatten keine Engpässe.


Eines Tages konnte meine Mutter zufällig auf dem Schwarzmarkt ein Stück Butter ergattern. Nach dem Einkauf stellte meine Mutter die Einkaufstasche in der Küche ab, ohne den Inhalt in die Truhe mit Eisblockkühlung zu packen. Einen Kühlschrank gab es damals noch nicht. Sie ging in den Garten, um Wäsche aufzuhängen.


Als meine Mutter zurückkam, saß ich auf einem Stuhl in der Küche und hatte einen Schluckauf, der sich erst nach einiger Zeit durch Einnahme von diversen Tees legte. Anschließend leerte meine Mutter die Einkaufstasche und stellte fest, dass die Butter nicht mehr da war. Auch ihre Suche in der Küche und in der Truhe war ergebnislos. Nachdem meine Mutter die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt hatte, vermutete sie schließlich, dass man ihr die Butter irgendwo auf dem Weg nachhause entwendet hatte. Sie war verständlicherweise sehr verärgert, denn Butter war nicht billig und sie musste nun noch einmal einkaufen gehen.


Erst später entdeckte mein Vater das Butterpapier im Abfalleimer und am nächsten Tag, als ich auf dem Töpfchen saß, kam die Butter in anderer Form und komplett in Gelb wieder zum Vorschein. Ich hatte sie also aus der Einkaufstasche genommen und komplett aufgegessen. Das Butterpapier hatte ich, wie ich es von meinen Eltern abgeschaut hatte, in den Abfalleimer getan.


Die Aktion hatte mir nicht geschadet. Ich aß aber fortan eine Zeit lang das Brot ohne Butter, denn es wurde mir übel und ich bekam bereits bei ihrem Anblick einen Schluckauf.




Hundebiss


Die erste Zeit nach unserer Flucht 1945 kamen wir auf dem Bauernhof meines Onkels Hermann unter. Da wir bisher in der Stadt wohnten, war das Leben auf dem Land mit Hühnern, Ziegen, Kühen und Pferden Neuland für mich.


In einem kleinen Anbau war ein Ziegenbock in einem Gatter untergebracht. Ich machte immer einen weiten Bogen um den Stall, da der Gestank nicht auszuhalten war. Ab und zu wurde der Ziegenbock an andere Bauern ausgeliehen, um dort für Nachwuchs zu sorgen.


Auf dem Hof meines Onkels gab es auch Gänse, wobei insbesondere der Ganter immer auf mich losging. Deshalb hatte ich meistens einen Stock dabei, um mich zu verteidigen, wenn ich das Haus verließ.


Es gab außerdem Lumpi, den Hund meines Onkels, der mich nicht mochte, weil ich ihn beim Fressen störte, indem ich den Napf mit dem Stock wegschob. Trotz Warnungen meiner Eltern hat mich der Hund kurz darauf leicht gebissen. Ich verschwieg das natürlich, sonst hätte ich zugeben müssen, dass ich daran nicht unschuldig war. Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters, der gesagt hatte, dass man sich nicht alles gefallen lassen müsse und sich auch wehren solle. Bei einer passenden Gelegenheit, natürlich nicht beim Fressen, hielt ich Lumpi fest und biss ihn in den Schwanz, woraufhin er kräftig jaulte und sich davonmachte.


Seit diesem Vorfall mied der Hund den Kontakt mit mir und hielt einen großen Abstand. Nach einigen Monaten tat mir Lumpi leid und ich erreichte mit diversen Leckereien eine leichte Zuneigung.




Himbeeren


Mein Onkel Hermann hatte einen großen Garten mit Gemüse und vielen Obstbäumen und -sträuchern. Aus dem Obst wurden meistens Marmeladen oder Säfte für den Eigenverbrauch hergestellt.


So wurde eines Tages von den Himbeeren auch Saft gemacht und die ausgepressten Rückstände auf den Misthaufen vor dem Haus geschüttet. Da ich Himbeeren liebte und mich der nun süßliche Duft anlockte, kletterte ich unbemerkt an der abgetrockneten Seite auf den Misthaufen. Ich setzte mich mitten in die ausgeschütteten Himbeerreste und begann, diese genüsslich zu essen.


Nach einer Weile bemerkte ich jedoch, dass diese Reste doch sehr viele Kerne enthielten und nicht so gut schmeckten wie frische Himbeeren. Also stieg ich wieder vom Misthaufen herunter. Ich hatte allerdings verräterische Spuren an den Händen, um den Mund und an den Schuhen, vor allem aber am Hosenboden. Die Hände, Mund und Schuhe wusch ich am Brunnen nahe dem Haus ab, an mein Hinterteil kam ich jedoch nicht heran.


Als mein zwei Jahre älterer Bruder mich so sah, machte er aus Spaß den Vorschlag, die Hose anders anzuziehen, das Äußere nach innen – was ich dann auch tat.


Meine Mutter konnte ich mit dieser Änderung meines Aussehens nicht täuschen und es gab ein paar klärende Worte zum Thema Anziehen. Da ich alle anderen Spuren notdürftig beseitigt hatte, konnte sie sich nicht erklären, wie ausschließlich der Hosenboden so verschmutzt war und stark nach Himbeeren roch. Für sie war aber klar, dass ich mich irgendwie auf dem Misthaufen aufgehalten hatte.


Die Erkenntnis, dass frische Himbeeren besser schmecken als die ausgepressten, habe ich von da an im Gedächtnis behalten.




Am Bach


Unweit vom Bauernhof meines Onkels plätscherte ein kleiner Bach, der uns Kinder magisch anzog, denn es gab immer etwas Neues zu entdecken. Es verging kaum ein Tag, dass nicht einer von uns Jungen in den Bach fiel.


Einmal turnten mein Bruder Karl-Heinz und ich am Zaun an der Bachböschung herum, als dieser plötzlich nachgab und wir wie Fallobst in den Bach stürzten. Als wir dann triefend vor Nässe heimkamen, gab es eine kräftige Standpauke.


Neben Kleintieren wie zum Beispiel kleinen Fischen, Schnecken, Würmern fanden wir den Bachlauf mit den kleinen Staustufen sehr interessant.


Eines Tages durfte unsere jüngere Schwester Marita mit uns an den Bach. Mein Bruder sollte auf sie aufpassen, damit sie nicht in den Bach fiel. Das Aufpassen klappte auch einige Zeit, bis sich Karl-Heinz durch eine zuvor von ihm errichtete kleine Staustufe in fünf Metern Entfernung ablenken ließ. Marita befand sich bei mir direkt am Bachrand, wo dieser sehr niedrig war, und ich zeigte ihr die kleinen Fische. Als sich direkt vor den Füßen meiner Schwester ein Wurm im Wasser rekelte, machte ich sie darauf aufmerksam. Sie beugte sich zu weit nach vorn, verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in das flache Wasser. Vor Schreck konnte ich mich nicht bewegen, aber Marita plärrte sehr laut, denn das Wasser war ziemlich kalt. Mein Bruder kam sofort und zog sie aus dem Bach.


Durch Maritas lautes Weinen wurde unsere Mutter aufmerksam, eilte zu uns an den Bach und sah unsere tropfende und zitternde Schwester. Karl-Heinz bekam sogleich ein paar Ohrfeigen, weil er nicht aufgepasst hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, da ich an dem Missgeschick nicht ganz unschuldig war. Für einige Tage bekamen wir daraufhin ein Verbot, den Bach aufzusuchen.




Neue Sandalen


Normalerweise war es das Los des Jüngeren, die Sachen des Älteren aufzutragen. Alles, was meinem Bruder zu klein war, landete somit bei mir. Nur mit den Sandalen klappte es in diesem Jahr nicht. Sie waren ausgelatscht und in einem liederlichen Zustand. Aus diesem Grund bekam ich, soweit ich zurückdenken konnte, erstmals neue Sandalen – die ich nicht auszog, auch nicht, als ich mich zum Schlafen ins Bett legte.


Etwa zehn Kilometer von unserem derzeitigen Wohnort entfernt lebte in Rehden mein Onkel Karl, den wir zuvor schon mehrfach besucht hatten. So kam ich auf die Idee, ihn mit meinem Roller, dieser war noch aus Holz und hatte Aluräder, zu besuchen. Ich machte mich also am frühen Morgen nach dem Frühstück, ohne jemandem etwas von meinem Vorhaben zu sagen, auf den Weg. Ich hatte mir die Strecke gut gemerkt bei unseren bisherigen Besuchen und kam somit gut voran. Es gab damals noch keine Radwege, aber auch nicht so viel Verkehr, deshalb begegnete ich nur wenigen Leuten, die mich jedoch neugierig fragten, wo ich hinwollte. Sie gaben sich mit meiner Antwort zufrieden, dass ich auf dem Weg zu meinem Onkel Karl sei.


Als ich nach einigen Stunden sein Haus erreichte, war es verschlossen, niemand von meiner Verwandtschaft war zugegen. Nun wurde mir bewusst, dass sie ja nicht wissen konnten, dass ich kommen würde, denn ich hatte mich nicht angemeldet.


Ich ruhte mich erst einmal auf der Bank vor dem Haus aus und trank später etwas Wasser aus dem Dorfbrunnen, bevor ich mich gegen Mittag auf den Heimweg machte.


Es bemerkte mich niemand, als ich zu Hause ankam. Ich war fix und fertig, sodass ich mich gleich auf den Rasen vorm Haus legte und sofort einschlief. Etwas später wurde ich von meinem Vater unsanft geweckt, denn er wollte wissen, was ich mit den neuen Sandalen angestellt hatte. Ich schaute auf meine Füße und stellte erschrocken fest, dass die Sandale am rechten Fuß sehr mitgenommen aussah und die am anderen Fuß noch neu war. Die Erklärung war recht einfach: Da sich der linke Fuß die ganze Zeit auf dem Roller befand und ich mich mit dem rechten Fuß abgestoßen hatte, kam es zu der unterschiedlichen Abnutzung.


Mir blieb somit nichts anderes übrig, als meinem Vater von meinem ergebnislosen Ausflug zu berichten. Er schüttelte nur den Kopf und ging ins Haus.




Süße Sachen


Auf dem Bauernhof war man überwiegend Selbstversorger. Obst und Gemüse gab es im Garten, Fleisch von Hühnern, Hasen, Gänsen, Ziegen, Schweinen und Jungbullen, ebenso Eier und Milch. Wurst in Dosen und den Schinken stellte man bei der Hausschlachtung her. Schinken und Mettwürste hat man auf dem Dachboden zum Trocknen und Räuchern aufgehängt. Einmal die Woche backte Tante Hanna Brot und den in Norddeutschland weit verbreiteten Zuckerkuchen. An Festtagen gab es manchmal auch einen Streuselkuchen. Gebacken wurden immer mehrere Bleche, denn der Kuchen musste eine Zeit lang halten. War der Kuchen schon etwas älter, stippten wir ihn in den Kaffee. Ich liebte auch diese Variante. Beim Backen des Kuchens duftete das ganze Haus und für mich gab es kein Halten mehr, ich schlich unentwegt im Nahbereich der Küche umher.


Meine Mutter erzählte mir später, dass meine Ohren leuchteten, wenn ich Kuchen roch. Meine Tante merkte recht früh, dass ich ganz wild auf frischen Kuchen war und so bekam ich immer ein Stück vom noch warmen Backwerk.


Eines Tages, wir waren auf Verwandtenbesuch, verpasste ich das Backen. Die Kuchen befanden sich bereits in der Vorratskammer, somit ging ich leer aus. Die Vorratskammer war abgeschlossen, ich wusste jedoch, wo sich der Schlüssel befand.


In der Nacht übermannte mich die Lust auf Zuckerkuchen. Ich schlich mich ins Erdgeschoss, öffnete die Speisekammer und nahm mir ein riesiges Stück Zuckerkuchen. Nun begann ich, den Kuchen ringsherum abzubeißen, bis ich nicht mehr konnte. Zum Schluss war das Kuchenstück rund und nur noch so groß wie ein Teller. Ich legte es auf das Kuchenblech, verschloss die Speisekammer und legte mich schlafen.


Am nächsten Morgen war ich noch so satt, dass ich nicht am Frühstückstisch erschien. Da ich sonst immer der Erste beim Frühstück war, wenn es Kuchen gab, war für meine Tante klar, wer der Übeltäter war. Sie war mir nicht böse, aber der Schlüssel für die Speisekammer wurde ab diesem Zeitpunkt an anderer Stelle aufbewahrt.




Fahrrad und Hund


Ein Jahr später kam ich in die Schule. Da sich diese im Nachbarort befand, musste ich früh aufstehen, weil wir den Weg zu Fuß machten. Meine Freunde und ich brauchten hierfür täglich jeweils eine Stunde hin und zurück.


Eines Tages hatte mein Vater ein altes klappriges Damenfahrrad von einem Bekannten erstanden, mit dem ich zur Schule fahren sollte. Ich hatte bereits auf dem Rad meines Bruders das Fahren gelernt und machte sogleich eine Probefahrt.


Kaum war ich vom Hof meines Onkels Hermann gefahren, lief der große Hund des Nachbars, zwei Häuser weiter, neben mir her und versuchte, in meine Füße zu beißen. Ich hatte panische Angst und trat deshalb schneller in die Pedalen, der Hund lief trotzdem hinter mir her. Doch nach ungefähr hundert Metern blieb er plötzlich stehen und lief zurück.


Jedes Mal, wenn ich mit dem Fahrrad fuhr, war der Hund zur Stelle, vermutlich hörte und erkannte er mich an dem Klappern des Rades. Ich war von dem Hund derart genervt, dass mein Vater mit dem Hundebesitzer redete. Das half leider nichts, denn nach wenigen Tagen verfolgte mich der Hund erneut. So griff ich zur Selbsthilfe und fuhr mit dem Rad gerade so schnell, dass der Hund etwa einen Meter hinter mir lief. Dann trat ich blitzschnell die Rückbremse, woraufhin der Hund an mein Hinterrad knallte. Der Hund jaulte kurz auf, hatte sich wohl sehr erschrocken, aber an dem Gummireifen nicht verletzt.


Dieses Erlebnis hat der Hund nicht vergessen, denn von diesem Tag an machte er einen großen Bogen um mich, wenn er mein Fahrrad hörte und mich sah. Man sagt ja, dass Elefanten ein gutes Gedächtnis haben, hier war es der Hund, der durch ein Erlebnis nichts vergaß.




Maikäfer


Im Frühjahr sammelten wir Maikäfer oder Engerlinge. In dieser Zeit wurden die Käfer als Schädlinge betrachtet und es gab zum Anreiz etwas Geld. Einige Maikäfer behielt ich zurück und setzte sie in einen Schuhkarton. Als Futter gab es jeden Tag frische junge Blätter. Zur Belüftung machte ich mit einem Bleistift Löcher in den Kartondeckel. Tagsüber versteckte ich den Karton in der Scheune und nachts schob ich ihn unter mein Bett.


Manchmal tauschten wir die Maikäfer mit Freunden. Es gab die Müller mit hellem Bauch und die Schornsteinfeger mit schwarzem Bauch.


Im Dorf lebte ein Mann, der keine Kinder mochte, er verscheuchte uns, wenn wir in die Nähe seines Hauses kamen. Die älteren Kinder meinten, dass wir ihm einen Streich spielen sollten. So warfen wir jeden Tag einige Maikäfer in seinen Hühnerstall und die Hühner stürzten sich sofort darauf. Ich wusste damals jedoch nicht, wenn die Hühner Maikäfer fressen, dass die Eier ungenießbar sind. An einem Tag bemerkte uns der Kinderschreck bei der Hühnerfütterung, aber er erwischte keinen von uns. Von da an mieden wir seinen Hühnerstall. Nach zwei Tagen erholten sich die Hühner und die Eier schmeckten wieder. Nach einiger Zeit wagten wir uns erneut in die Nähe des Hauses, aber zu unserer Überraschung verscheuchte uns der Mann nicht mehr.


Heute sind Maikäfer eher selten und kommen in manchen Gegenden überhaupt nicht mehr vor, vermutlich eine Ursache der Umweltverschmutzung.




Bucheckern


Im Herbst sammelten wir im Auftrag der Forstverwaltung Kastanien und Bucheckern, die zur Wildfütterung dienten. Bucheckern wurden zudem zur Herstellung von Öl verwendet. Teilweise gab es für das Sammeln Geld und Süßigkeiten.


Bei trockener Witterung ging ich mit Freunden nach der Schule in den nahen Wald oberhalb des Ortes. Wir kannten eine Stelle am Waldrand, an der einige mächtige Buchen standen. Hier hatte man außerdem einen guten Ausblick über das Tal, in dem unser Dorf lag.


Die dreieckigen Bucheckern befinden sich in einer Kapsel. Wenn sie reif sind und vom Baum fallen, können die Kapseln aufplatzen und die Bucheckern sich auf dem Boden verteilen.


Wir sammelten zuerst die einzelnen Bucheckern in unsere mitgebrachten Körbe. Danach sammelten wir auch die sich bereits leicht geöffneten Bucheckern-Kapseln auf und entnahmen die Früchte. Die Forstverwaltung nahm die Bucheckern nur ohne die Kapseln an.


Eines Tages, als die Körbe bereits gut gefüllt waren, kamen zwei gestreifte Frischlinge aus dem Wald auf uns zu. Vermutlich kannten auch sie die Stelle mit den leckeren Bucheckern. Wir schauten uns verblüfft an, denn dort, wo Frischlinge sind, ist unweit auch die Wildsau. Von meinem Vater wusste ich, dass die Wildsau sehr gefährlich ist, wenn sie ihre Jungen bedroht fühlt. Wir verließen überhastet, ohne unsere Körbe mitzunehmen, die Stelle und beobachteten aus sicherer Entfernung, was nun passierte. Tatsächlich kam auch die Wildsau aus dem Wald und sie leerte gemeinsam mit ihren Jungen genüsslich unsere Körbe.


Nach einiger Zeit kehrten die Wildschweine in den Wald zurück und wir holten unsere leeren Körbe. Zum nochmaligen Sammeln hatte niemand mehr Lust und wir gingen ins Dorf zurück.




Schlachtfest


In der Winterzeit wurden bei den Bauern die Schweine geschlachtet. Es war dann fast an jedem Wochenende ein Schlachtfest, denn es gab nicht so viele Hausschlachter im Dorf. Auch mein Vater war solch ein Hausschlachter, der an einem Wochenende bis zu zwei Schweine schlachtete und zu Kesselfleisch und Wurst verarbeitete. Im Dorf wusste man immer, wo gerade geschlachtet wurde, denn es gab am Nachmittag meistens eine leckere Brühe. Diese war besonders gut, wenn im Kessel eine Wurst platzte. Ich wurde dann mit einer Milchkanne losgeschickt, um die kostenlose Brühe zu holen. Karl-Heinz half zu dieser Zeit beim Schlachten und musste für die Blutwurst das noch warme Blut rühren, damit es nicht stockte.


Die Schlachter machten sich einen Spaß daraus, uns kleineren Kinder zu veräppeln. So musste ich einmal bei einem bereits toten Schwein den Schwanz halten, weil es angeblich das Schwein beruhigte.


Ein anderes Mal wurde ich mit einem kleinen Rucksack zu einem anderen Bauern geschickt, um einen „Kümmelspalter“ zu holen. Als ich dort ankam und dem Bauern den Wunsch äußerte, musste ich einige Zeit im Hausflur warten.


Kurz darauf kam der Bauer mit dem gefüllten Rucksack und half mir, ihn zu schultern. Ich wunderte mich zwar, dass der „Kümmelspalter“ bei solch kleinen Gewürzen so schwer war, ging aber, ohne mir weitere Gedanken zu machen, nach Hause.


Dort angekommen musste ich den Rucksack auspacken, dabei standen alle um mich herum und schauten mir zu. Zu meiner Verblüffung hatte mir der Bauer zwei Ziegelsteine in Zeitungspapier eingepackt. Vermutlich war meine Verwirrung an meinem Gesicht erkennbar und alle lachten. Als kleinen Trost hatte mir die Bäuerin jedoch ein kleine Tafel Schokolade dazugesteckt, so war ich etwas von der Schadenfreude abgelenkt.




Blaue Zöpfe


In den kleineren Orten bestand die Dorfschule meistens nur aus einer Klasse. In dieser waren Kinder aller Altersklassen untergebracht. Wie die Schulklassen damals ausgeschaut haben, kann man heute noch in diversen Heimatmuseen anschauen.


Meine ersten Schuljahre verbrachte ich auch in solch einer gemischten Klasse und ich muss den Lehrern ein großes Lob aussprechen, wie sie diese sehr unterschiedlichen Anforderungen gelöst haben. So mussten zum Beispiel die Kleineren mit Aufgaben beschäftigt werden, während der Lehrer bei den Größeren das Gelernte abfragte.


Eines Tages war es mir jedoch zu langweilig und ich schaute zuerst aus dem Fenster, dann machte ich etwas Dummes. In jedem der Schultische befand sich oberhalb eine Mulde, in der man die Bleistifte und den Federhalter ablegen konnte. In der Mitte war ein Tintenfass integriert. In der Schulbank vor mir saß ein Mädchen in einer weißen Bluse mit langen blonden Zöpfen, mit denen sie ab und zu meine Bleistifte zu Boden warf, wenn sie ihren Kopf drehte. Ich nahm einen Zopf und legte ihn mit den Spitzen in das Tintenfass, legte den Zopf jedoch oben auf der Bank ab. Beim zweiten Zopf hatte ich das gerade beendet, als das Mädchen etwas bemerkte und sich zu mir umdrehte. Dabei fielen die Zöpfe auf ihre Bluse, die natürlich Flecken bekam. Weil ich davon ebenso überrascht war, schaute ich das Mädchen verdattert an. Nun wurde der Lehrer aufmerksam. Als er die Bescherung sah, gab es für mich etwas mit dem Stock auf die Finger. Schläge mit dem Stock, an den Haaren zupfen oder Kneifen waren damals noch üblich. Den Rest des Schultages verbrachte ich vor der Klassentür.


Als ich nach Hause kam, beichtete ich meiner Mutter meine Tat. Da sie wusste, dass ich bereits vom Lehrer meine Strafe bekommen hatte, war sie erstaunlich ruhig und sagte, dass sie sich um die verschmutzte Bluse des Mädchens kümmern würde.




Schulspeise


In Hildesheim fanden wir eine Bleibe in dem teilweise zerbombten Kloster St. Michael. Dort hatte mein Vater einen nicht zerstörten Gebäudeteil so hergerichtet, dass wir im Erdgeschoss einige Zimmer beziehen konnten. Weil das Dach fehlte, wurde der Boden über unseren Räumen mit einer Teerschicht versehen. Wenn es allerdings stark regnete, fand das Wasser immer einen Weg durch das Mauerwerk und wir mussten Eimer und Schüsseln aufstellen, um das Wasser aufzufangen.


Im Winter hatte mein Vater als Maurerpolier keine Arbeit auf dem Bau und Schlechtwettergeld gab es zu dieser Zeit noch nicht. So wurden im Winter Schuhe repariert, denn Schuhmacher waren rar.


Meine Mutter verdiente Geld hinzu, indem sie in jeder freien Minute Steine der Ruine vom Mörtel befreite und diese zu einem Turm von 1.000 Stück aufschichtete. Wenn mehrere Türme gestapelt waren, wurden die Steine abgeholt und es gab Geld. Wir bemerkten dies daran, dass es auch mal Fleisch gab.


Die Schule in Hildesheim war erheblich besser als die Dorfschule. Es gab für jede Altersstufe eine Klasse und für die Fächer mehrere Lehrer. Weil wir uns nach dem Krieg in der amerikanischen Besatzungszone befanden, ging es uns Schülern recht gut. Die Amis unterstützten uns täglich mit Milch und Obst und freitags gab es zusätzlich eine runde Tafel Schokolade. Somit war es selbstverständlich, dass an diesem Tag kein Schüler fehlte.


In unserem Fünf-Personen-Haushalt und bei ständigem Geldmangel bestand mein Schulbrot meistens nur aus einem Schmalzbrot. Wurst oder Käse gab es sehr selten. Das Schmalz, das meine Mutter selbst machte, schmeckte jedoch sehr gut. Das fand auch einer meiner besser gestellten Mitschüler, mit dem ich öfters mein Schulbrot tauschte und dadurch an Wurst oder Käse kam. Ein anderer Mitschüler hatte auf seinem Brot sehr oft den stark riechenden Harzer Roller. Wir nannten ihn deshalb „Käse“. Mit ihm habe ich nur einmal das Brot getauscht, denn sein Käsebrot war nicht mein Fall.
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